
viele, dass das Buch binnen weniger Wochen zu einem Bestseller avancierte!
John hatte das unmöglich vorhersehen können. Dennoch war es genau so

gekommen, und seitdem hatten die Telefone nicht mehr stillgestanden. Er hatte
Interviews gegeben, der Presse, dem Radio, dem Fernsehen. Mitunter hatte er das
Gefühl, gar nicht mehr genug Zeit für seinen eigentlichen Job zu haben – woran sich
sein Vorgesetzter, Kriminalrat Gödecke, allerdings wenig störte, und als die Anfrage für
die Talkshow gekommen war, hatte er gemeint, die Polizei könnte ein wenig gute
Publicity durchaus gebrauchen und die Kollegen und er seien John für seinen Einsatz
sehr dankbar. John hatte seine ganz privaten Gründe, weshalb er auf das Wohlwollen von
Kriminalrat Gödecke angewiesen war. Und so hatte er mitgespielt.

Das alles hatte ihn schließlich hierhergeführt. Auf das abgewetzte Ledersofa in
seinem Friesenhaus auf Sylt, umringt von Fernsehkameras und einer Moderatorin, die
über Kopfhörer eine Souffleuse im Ohr und ansonsten eine Meute Kollegen als
Verstärkung im Rücken hatte.

Der Kommissar und das alte Reetdachhaus, das einsam auf einer Düne von List lag,
hatten den Fernsehleuten direkt gefallen, und sie hatten entschieden, die erste Folge
nicht im Studio, sondern hier zu drehen. Viel mehr Atmo, so hatte es geheißen.

Die Moderatorin lächelte John an, der Aufnahmeleiter gab ihr das Zeichen, dass die
Sendung jetzt live ging. Nach einem Einspieler und einer kurzen Anmoderation richtete
die Frau das Wort an John.

»John Benthien, erster Hauptkommissar bei der Kriminalpolizei Flensburg und der
Mann mit der höchsten Aufklärungsquote in seinem Dezernat. Bislang haben Sie noch
jeden Mörder geschnappt.« Sie machte eine Kunstpause. »Sagen Sie uns, wie schafft
man das?«

John spürte, wie sein Mund trocken wurde.
Was sollte er darauf antworten? Gerne hätte er der jungen Dame erklärt, dass die

Aufklärung von Mordfällen nun einmal zu seinem Tätigkeitsprofil gehörte und er seinen
Beruf verfehlt hätte, würde ihm dies nicht regelmäßig gelingen.

John hatte allerdings keinen Zweifel, dass dies nicht die Antwort war, die die
Moderatorin von ihm hören wollte.

Er musste an Lilly denken, die Kollegin, mit der er seit über einem Jahr eine
Beziehung hatte. Sie hatten gemeinsam überlegt, ob er überhaupt an der Sendung
teilnehmen sollte. Er hatte Lilly erst gestern Abend noch einmal gesagt, wie nervös er
war, und sie hatte gemeint, er solle sich keinen Kopf machen und einfach die Wahrheit
sagen, damit fahre man immer am besten.

John räusperte sich.
»Nun«, begann er, »vielleicht sollte ich erst einmal richtigstellen, dass es im

Dezernat viele andere Kollegen gibt, die eine ähnlich hohe Aufklärungsquote haben. Ich
meine, wo kämen wir hin, wenn ich der Einzige wäre, der seinen Job ordentlich macht.«

Er rang sich ein Lächeln ab, das von der Moderatorin allerdings nicht erwidert
wurde. Hatte er etwas Falsches gesagt?

»Was Ihre Frage betrifft …«, schob er schnell hinterher. »Ich schätze, es hat viel
mit Glück zu tun.«



Für einen Moment herrschte Stille. Die Moderatorin hob die Augenbrauen.
»Glück?«

»Also … nennen wir es vielleicht besser das richtige Gespür«, versuchte es John.
»Das Gespür für den blinden Fleck.«

»Aha.« Die Moderatorin nickte. »Der blinde Fleck. Vielleicht erzählen Sie uns
mehr davon … Was genau meinen Sie?«

»Es ist wie in dem chinesischen Sprichwort: Jedes Ding hat drei Seiten. Eine, die
du siehst, eine, die ich sehe, und eine, die wir beide nicht sehen«, erklärte John und
beugte sich vor. »Das lässt sich auch auf die Ermittlungsarbeit übertragen. Jeder Fall hat
eine Seite, die allen Beteiligten zunächst verborgen ist. Und der Schlüssel liegt immer
darin, diesen blinden Fleck offenbar zu machen.«

»Das ist ja wirklich interessant«, sagte die Moderatorin, allerdings vermutete John
anhand ihrer Stimmlage, dass sie kein Wort verstanden hatte. »Wenden wir uns nun
unserem heutigen Gast und damit dem ersten Fall zu, mit dem wir uns beschäftigen
wollen.«

Die Kameras fuhren herum und fingen den Mann, der neben John auf dem Sofa saß,
in Großaufnahme ein. Das Licht der Scheinwerfer, die sich auf John richteten, wurde
schwächer.

Eine Schweißperle lief an seiner Schläfe hinab. Er lehnte sich in der Gewissheit
zurück, dass er es gerade gründlich vermasselt hatte.

Auf dem Boden hinter der Moderatorin stand ein Bildschirm, der die laufende
Übertragung zeigte. Das Foto eines Mädchens wurde eingeblendet – blonde Haare,
blaue Augen, viele Sommersprossen – und neben ihm das Bild eines Mannes, bei dem
es sich aufgrund der frappierenden Ähnlichkeit wohl um den Vater handelte.

»Herr Thomsen«, sagte die Moderatorin. »Dieses Bild lässt Sie nicht mehr los.«
Jürgen Thomsen, der Mann neben John, nickte. Er hatte sein fast weißes Haar mit

Pomade nach hinten gekämmt, und die vielen Furchen und Falten in seinem Gesicht
verrieten John, dass er in seinen Dienstjahren allerhand erlebt haben musste.

»Ja«, sagte Thomsen. »Den Fall Ahlert werde ich nie vergessen.«
»Sie waren damals bei der Kripo Flensburg, John Benthiens Vorgänger, wenn man

so will«, schob die Moderatorin ein.
»Hm«, machte Thomsen. »Das war damals im Herbst 1980, ich war noch nicht

lange bei der Kripo, als ich den Fall übernahm.«
»Was war mit Emma Ahlert und ihrem Vater Mikkel geschehen?«
Thomsen presste die Lippen aufeinander. Sein Blick ruhte auf den beiden Fotos.

»Ich fürchte, das kann ich Ihnen auch nach all den Jahren nicht sagen. Wir wissen nur,
dass Emma und ihr Vater damals spurlos verschwunden sind.«

»Das Ganze trug sich auf der Insel Föhr zu, richtig?«
»Ja. Mikkel Ahlert gehörte ein Café. Seine Frau Gunilla kümmerte sich

üblicherweise um das Kind. Mikkel hatte sich frei genommen, um den Tag mit seiner
Tochter zu verbringen. Seiner Frau sagte er, dass er mit Emma am Strand spielen und
später zur Robbenstation gehen würde.«



»Doch das tat er nicht.«
»Nein. Stattdessen bestieg er an dem Morgen mit seiner Tochter die Fähre zum

Festland.«
»Aus welchem Grund?«
»Das haben wir leider nie herausgefunden. Mikkel Ahlert hatte in Dagebüll einen

Wagen gemietet. Das Auto stand später noch dort auf dem Parkplatz. Wir wissen nicht,
ob es an dem Tag bewegt wurde. Und damit … verlor sich die Spur von Emma und ihrem
Vater.«

Die Moderatorin wandte sich herum, und auch die Kameras schwenkten wieder auf
John.

Er hatte während des gesamten Gesprächs den Blick nicht von dem Foto der kleinen
Emma genommen. Die Sommersprossen, das Lächeln mit dem fehlenden Schneidezahn,
die leuchtend blauen Augen, in denen so viel Freude lag – die Freude auf all die
Versprechen und Abenteuer, die das Leben noch bereithielt und die für das Mädchen
vermutlich nie in Erfüllung gegangen waren. John hatte in seinen Dienstjahren schon zu
viele solcher Fotos gesehen.

»Herr Benthien …«, setzte die Moderatorin an, doch John gebot ihr mit erhobener
Hand Einhalt.

Er lehnte sich zu Thomsen hinüber. »Eines verstehe ich noch nicht ganz. Sie müssen
doch damals nachvollzogen haben, ob Mikkel Ahlert das Auto von der Mietwagenfirma
übernommen hat – und damit auch, ob er und seine Tochter die Fähre überhaupt in
Dagebüll verlassen haben?«

»Verzeihung, das war etwas unpräzise formuliert.« Thomsen schüttelte den Kopf.
»Natürlich haben wir das überprüft. Mikkel und Emma verließen in Dagebüll die Fähre,
und Mikkel übernahm das Auto von einem Mitarbeiter der Mietwagenfirma.«

»Dann konnten Sie doch anhand des Kilometerzählers feststellen, ob der Wagen
bewegt wurde«, meinte John. »Und entsprechend der Kilometerzahl hätte sich ein
Suchradius abstecken lassen …«

»Grundsätzlich richtig. Unser Problem war nur, dass die Mietwagenfirma vergessen
hatte, sich den Kilometerstand des Vormieters zu notieren. Und es gab lediglich eine
Mitarbeiterin, die ihm den Schlüssel ausgehändigt, aber leider nicht gesehen hatte, ob er
auch tatsächlich weggefahren war. Als wir am nächsten Tag in Dagebüll anrückten, stand
der Wagen wie gesagt auf dem Parkplatz. Mit vollem Tank.«

John stutzte. »Das bedeutet …«
»… dass es unmöglich ist zu sagen, ob Ahlert an dem Tag den Wagen überhaupt

bewegte oder – falls er es tat – wie weit oder wohin er mit seiner Tochter fuhr.«
Thomsen machte eine Pause, und John spürte, dass er noch mehr zu sagen hatte.

Doch dazu kam er nicht.
»Was schließen Sie daraus?«, schaltete sich die Moderatorin ein. »Halten Sie es für

möglich, dass Mikkel Ahlert der kleinen Emma Gewalt antat und dann untertauchte?«
Thomsen machte eine sorgenvolle Miene und legte die Stirn in Falten. »Möglich ist

das. Aber es sind auch unzählige andere Varianten denkbar. Der Fall ist und bleibt ein
Rätsel.«



»Ein gutes Stichwort«, befand die Moderatorin. »Mit moderner Kriminaltechnik
lässt sich so manches Rätsel lösen. Wie würden Sie heute an einen solchen Fall
herangehen, Kommissar Benthien?« Ihrem Blick sah John an, dass sie diesmal nicht
wieder unterbrochen werden wollte und eine Antwort auf ihre Frage erwartete.

John überlegte kurz, ob er sich weiter an Lillys Ratschlag halten und einfach die
Wahrheit erzählen sollte. Die aber, so fürchtete er, wollte in dieser Sendung niemand
hören. Sie würde nämlich besagen, dass man auch heute noch vor einem Rätsel stehen
würde und die Chancen, das Schicksal von Emma und Mikkel Ahlert zu ergründen, bei
nahezu null lagen.

Also beschloss John, das Spiel mitzuspielen. Er erzählte von den modernen
Methoden der Kriminaltechnik, von Blutspuren, die sich selbst Jahre später noch in
Gewebe feststellen ließen, von DNA-Abgleichen, länderübergreifenden
Fahndungsmaßnahmen und allem, was ihm zu dem Thema einfiel.

Nun schenkte die Moderatorin ihm ein überaus zufriedenes Lächeln. Das war
offenbar genau nach ihrem Geschmack.

Es war beinahe Mitternacht, als das Fernsehteam endlich abgerückt war.
John stand auf der Terrasse seines Friesenhauses. Der Herbst kam in diesem Jahr

mit schnellen Schritten heran, und entsprechend kalt war der Wind, der ihm durch die
Haare strich. Es war wohl besser, sich für den kleinen Spaziergang, den er vorhatte,
etwas überzuziehen. Er brauchte jetzt Bewegung, war noch zu aufgekratzt, um sofort ins
Bett zu gehen.

John holte seine Lederjacke aus der Diele. Er trug jetzt wieder Jeans und einen
Troyer, so wie es ihm am liebsten war. Anzug und Krawatte hatte er abgelegt, sobald er
wieder allein gewesen war. Er hasste Anlässe, zu denen man sich in Schale werfen
musste. Vielleicht hätte ihm das eine Warnung sein sollen, erst gar nicht an der Sendung
teilzunehmen.

»Ich dachte zuerst, Sie patzen«, hatte die Moderatorin nach den Aufnahmen zu ihm
gesagt, »aber dann haben Sie Ihre Sache doch ganz ordentlich gemacht.« John war
daraufhin so perplex gewesen, dass er nicht gewusst hatte, was er erwidern sollte.

Thomsen war noch einen Moment geblieben und hatte die Szene offenbar
mitbekommen. Er nahm John zur Seite, als das Filmteam seine Ausrüstung in die Autos
lud.

»Nehmen Sie es nicht persönlich«, hatte er mit unbewegter Miene gemeint. »So ist
das Fernsehen. Die Wahrheit interessiert hier niemanden. Keiner, weder diese
Moderatorin noch die Zuschauer, wollen wissen, wie es in unserem Job wirklich
zugeht.«

Damit hatte er vermutlich recht.
John schloss die Terrassentür hinter sich und schaltete seine Taschenlampe ein. Er

folgte dem schmalen Pfad, der hinter dem Haus durch die Dünen verlief. Rechts und
links tanzte der Strandhafer im Wind.

John erreichte eine Senke, wo sich seine Werkstatt befand – was natürlich ein
wenig übertrieben war, schließlich handelte es sich um nicht mehr als einen kleinen,



windschiefen Schuppen, den er hier errichtet hatte, um seinem Hobby nachzugehen, der
Steinhauerei.

Hier, allein zwischen den Dünen, über ihm der endlose Himmel und die kreisenden
Möwen, kam er zur Ruhe, konnte sich ganz darauf konzentrieren, ein Fantasiegebilde
aus einem Stein zu schlagen und dabei die Geister für einen Moment abzuschütteln, die
ihn verfolgten.

Sein Erstlingswerk, das er vor einigen Sommern angefertigt hatte, war ein Kopf
gewesen, das Konterfei eines Fischers, knorrig, voller Kanten und Furchen. Kein
Meisterstück, aber für den Anfang ganz ordentlich.

John blieb wenige Meter vor dem Schuppen stehen.
Er hatte den Fischerkopf auf einen Sockel gestellt. Doch nun lag er auf dem Boden,

zerbrochen in mehrere Einzelstücke.
Das Kamerateam war vor Beginn der Sendung hier in den Dünen gewesen. Sie

hatten noch einige Außenaufnahmen von dem Friesenhaus machen wollen. Offenbar
waren sie dabei unachtsam gewesen.

John kniete sich hin, nahm eines der Bruchstücke in die Hand und betrachtete es
von allen Seiten. Ob er den Kopf wieder zusammenfügen konnte?

Eigentlich hatte er das Stück mit in die neue Wohnung nehmen wollen. Lilly und er
waren nun seit über einem Jahr zusammen und hatten beschlossen, zusammenzuziehen.
Morgen früh würden sie eine Maisonette in Flensburg besichtigen. John hatte dem
Steinkopf einen festen Platz in der neuen Bleibe zugedacht.

Unwillkürlich fragte er sich, ob das zerbrochene Kunstwerk vielleicht ein
schlechtes Omen war.

Bisher waren seine Beziehungen eher glücklos verlaufen. Sie waren alle
gescheitert, die einen früher, die anderen etwas später, dafür aber umso dramatischer.
Oft hatte er sich gefragt, ob es an ihm lag, ob er einfach programmiert als
hoffnungsloser Eigenbrötler auf die Welt gekommen war. Denn letztendlich lief immer
alles auf denselben Punkt hinaus: Eine feste Bindung engte ihn ein. Er fühlte sich
überwacht und fremdbestimmt.

Seine Hoffnung war gewesen, dass es mit Lilly anders sein würde. Und das war es
anfangs auch tatsächlich gewesen. Sie beide hatten denselben Beruf. Lilly verstand, was
er jeden Tag erlebte, es gab nichts zu verheimlichen oder zu beschönigen, mit ihr konnte
er offen reden. Keine Geheimnisse.

Doch in letzter Zeit hatte sich der Alltag in ihre Beziehung geschlichen, und mit
ihm waren die altbekannten Gefühle in John erwacht. Eingeengt, fremdbestimmt. Wie
gestern bei der Sache mit dem Anzug. John hätte sich nichts dabei gedacht, in Jeans und
Pullover in der Fernsehsendung zu sitzen, vor allem, wenn sie ohnehin bei ihm zu Hause
filmten. Doch Lilly hatte auf Anzug und Krawatte bestanden, schließlich repräsentierte
John doch auch seinen Beruf und das Corps.

Er fragte sich, ob er sich vielleicht von vornherein etwas wohler in seiner Haut
gefühlt hätte, wenn er nicht auf Lilly gehört hätte.

Ob eine gemeinsame Wohnung also wirklich eine gute Idee war? Oder würde er
einfach einen alten Fehler ein weiteres Mal wiederholen? Schließlich gab es noch einen


